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Bundesarbeitstagung in Kirkel vom 16. bis 19. Mai 2004-06-03

Natalia Winter, Justizvollzugsanstalt Ottweiler

Ergebnis der Arbeitsgruppe 4:

Vorab: Der größte Fehler wäre es, gar nichts anzubieten!

Machen wir falsche Bildungsangebote für die Gefangenen, vor allem für Aussiedler und Migranten?

1. Ist-Zustand in den Justizvollzugsanstalten 

wird von den Teilnehmern der AG dargestellt. Das Angebot reicht vom Deutschkurs für Ausländer und/oder Aussiedler allgemein –meist mit sechsmonatiger Dauer bis zu einem Migrationskurs über sechs plus vier Monate oder vom deutschsprachigen Vorbereitungskurs auf weiterführende Kurse schulischer und beruflicher Ausbildung bis zu speziellen Deutschkursen für Polen, für Russen und andere.

2. Frage: Reicht dieses Angebot aus?

Antwort übereinstimmend: Nein! Schon bei der Sprachförderung allein ist zu unterscheiden zwischen DaF (Deutsch als ‚Fremdsprache) – also Angebote an die „echten Ausländer“, die voraussichtlich nicht in Deutschland bleiben – und DaZ (Deutsch als Zweitsprache).

Zudem reichen reine Sprachkurse nicht aus, denn mangelhafte Elementarbildung wird dann kaum angegangen. Außerdem wird bemängelt, dass die Zahl der Bildungs-/Ausbildungsplätze allgemein nicht ausreicht. Ein durchgängiges, schlüssiges Konzept für Integrationsarbeit fehlt.

3. Was brauchen wir speziell unsere Migranten?

Keine Abgrenzung, sondern Kontakte zu den übrigen deutschen Gefangenen. Integration statt Assimilation – d. h., wir müssen die andere Mentalität, den anderen kulturellen Hintergrund erst einmal erfassen und begreifen. Zuwendung ist erforderlich, nicht Ablehnung oder Stigmatisierung ( „die“ Russen.

Kursangebote sind nicht nach Nationalität, sondern nach Bedürfnis und Notwendigkeit einzurichten.

Ein Aufbrechen der subkulturellen Strukturen ist erforderlich, damit sich vielleicht auch bei dem Migranten der Gedanke entwickeln kann: „Nicht für den Knast, sondern für unsere eigene Lebensführung in Deutschland lernen wir.“

4. Was macht die Arbeit mit Migranten im Vollzug so schwierig?

Es bestehen noch viele Vorurteile bei Bediensteten. Deshalb fällt es dem Personal umso schwerer, den Migranten Vertrauen entgegen zu bringen. Eine festzustellende Radikalisierung bei Muslimen führt zusätzlich zu erheblicher Verunsicherung. Während bei allen bisher bekannten ethnischen Gruppen der „Einzelne“ an sich denkt, finden wir bei den Aussiedlern ein völlig ungewohntes „Wir“, was uns als Subkultur fremd erscheint und misstrauisch macht.

5. Was schlagen wir vor?

Nach der Teilnahme an Förderkursen muss eine weitere gute Betreuung folgen. Es bedarf eine echten „Netzwerkes“ , das auch für die Zeit nach der Haftentlassung greift. Ein Gesamtkonzept ist unabdingbar notwendig, um von der schriftsprachlichen Förderung bis zur beruflichen Qualifikation und zur echten gesellschaftlichen Integration zu kommen. Wir können nicht verlangen, dass die Migranten ihre “Identität“ aufgeben. Erst müssen wir sie verstehen, bevor wir erwarten dürfen, dass sie uns verstehen, und dieses Land als das ihre annehmen können.

